Künstlerinnen

Liederzyklus von Rainer Rubbert und Tanja Langer
Seit der Fertigstellung ihrer Oper "Kleist", die 2008 als Auftrag des Theaters Brandenburg / Havel ebendort, in Potsdam und Frankfurt/ Oder erfolgreich aufgeführt wurde arbeiten die Schriftstellerin Tanja Langer und der Komponist Rainer Rubbert an dem Liederzyklus für Mezzosopran und Klavier  "Künstlerinnen", der im Berliner Verlag Ries & Erler veröffentlich wird.
Camille Claudel - Einst war ich schön

Einst

war ich schön

ich liebte den Lehm

ich formte Hände und Füße

Körper im Fluß

und zerfallend

im Kommen und Gehn einer Welle

das Auf und Ab eines Paars

ein Augenblick -

mein Haar verflocht sich ins Leben –

ein Kuß –

ein endloser Tag

und der Stein sang sein eigenes Lied.

Der Stein singt sein eigenes Lied

Ich hör es in meinen Händen

Sie kratzen und schreien und schaben

Sie brüllen und plappern und drohen –

Die Kälte lähmt meine Finger

und der Stein singt sein eigenes Lied –

Körper mit starrenden Augen

Vater

Mutter

Planeten 

in einem liebesleeren Raum

Die Sattheit meines Bruders

und meiner Schwester Überdruß

Sie kratzen und schreien und schaben

Gottlos vergeht Tag um Tag

Als Mädchen vergaß ich oft meinen Schirm

vergaß zu essen zu schlafen

fügte Risse in Marmor und Ton

Nun bin ich geborsten vor Kälte

Dein Atem 

verfilzte mein Haar

verfing mich

verfing mich

in wuchernden Locken

einst goldene Fäden

verfangen

verfangen

(bin ich)

Langsam vergehn meine Tage

(verheddert im eigenen Haar)

Ich habe geliebt –

(um mich ist so ein Lärm -):

Sag niemals seinen Namen!!

In meinem Schweigen sind wir vereint

Im Schoß meine eisigen Hände

umschließen Kartoffel und Ei

Die Haut ist erstarrt 

von der ich nun lebe

Einst war ich schön

Einst war ich schön -

Tanja Langer
Die Bildhauerin Camille Claudel (1864 – 1943) arbeitete mit Gips, Ton, Onyx und Marmor gleichermaßen geschickt. Herausragend in ihrem Werk sind die Darstellungen von Liebespaaren, alten Frauen und intimen Szenen weiblichen Alltags. Sie stellte um die Jahrhundertwende in Paris einige Male aus, hatte es jedoch bis auf durchaus gewichtige Ausnahmen (Eugène Blot, Gustave Kahn, Mathias Morhardt) schwer, von Publikum und Kritik vollständig anerkannt zu werden.  

Camille Claudel wurde nach dem Tod ihres Vaters 1913 von ihrer Familie in  die Irrenanstalt Montdevergues eingewiesen, in der sie bis ans Ende ihre Lebens blieb. Die Diagnose lautete auf Paranoia; diese hatte sich allmählich einige Zeit nach ihrer Trennung von Rodin (endgültig etwa 1898) bemerkbar gemacht und sich verstärkt. Mit dem Bildhauer Rodin verband Claudel dreizehn Jahre lang eine intensive Liebes- und Arbeitsbeziehung. Camille Claudel blieb in den verschiedenen Dreiecken ihres Lebens (Rodin hatte eine Lebensgefährtin, die er nicht verlassen wollte; zwischen Mutter und Vater war sie ein Spielball; zwischen den Geschwistern Anlaß zu Neid und Eifersucht) die Gefangene oder, was auf dasselbe hinausläuft, die Verlassene. Ihre Krankheit wurde nie angemessen behandelt. Sie war in der Irrenanstalt – soweit bekannt – niemals mehr künstlerisch tätig. Sie kochte aus Angst vor Vergiftung und aus Abneigung gegen den „Anstaltsfraß“ ihr Essen selbst; sie lebte überwiegend von Pellkartoffeln, Eiern und Obst.
